(1. Fortſetzung) 


Die Uhr auf dem Rathausturm ſchlug ſechs. Vom 
Platz herauf durch die geöffneten Fenſter plötzlich Lärm 
der Poſtautos ... Man vermeinte, die vor dem Rat⸗ 
haus aufwirbelnde Bewegung bis in die ſtille Leerheit 
der Kanzlei hinein zu ſpüren; ſie war nicht nur zu 
hören, ſondern auch beinahe körperlich zu empfinden. 

Der Bürodiener Andreas Kattmayr kam herein, 
ſtellte ſich an eines der Fenſter, reckte den langen, 
dürren Hals und ſchaute auf den Platz hinunter. Schein⸗ 
bar alles wie ſonſt. Doch wer das Fingerſpitzengefühl 
dafür hatte, nahm wahr, daß unter der üblichen Ver⸗ 
kehrsaufgeregtheit heute die Spannung des Außer⸗ 
gewöhnlichen zitterte. In den Haustoren, in den Ge⸗ 
ſchäftstüren ſtanden die Leute raunend und geſtikulierend 
beiſammen. 

Auch in der Kanzlei hatte man das ſenſationelle 
Ereignis auf dem Schloß von allen ethiſchen und 
moraliſchen Geſichtspunkten aus gründlichſt durchge⸗ 
ſprochen und ſich in den verwegenſten Vermutungen er⸗ 
ſchöpft. Der Herr Direktor allein hatte keine Ahnung 
von dem, was geſchehen war. 

Kattmayr ſtarrte ihn mißbilligend an. „Das 
Wiener Auto is grad ankommen,“ verkündete er. 
„Gehen S' denn heute gar nimmer heim, Herr 
Direktor?“ 

Wagenmeiſter — im ganzen Bezirk bekannt als 
„der alte Wagenmeiſter“, obwohl er gar nicht ſo alt, 
ſondern noch recht ſtattlich war — ſchob die Brille auf 
die Stirn hinauf und blinzelte den Diener an. Er 
hatte müde, kurzſichtige Augen, deren Blau jahrzehnte⸗ 
lange Lampenlichtarbeit allmählich gebleicht hatte. 
„Was woll'n S' denn, Rattmanr?“ fragte er halb 
mechaniſch, während ſein Blick auf das große Blatt mit 
den vielen Zahlenreihen und der fünfſtelligen End⸗ 
ziffer zurückſank. 

Der Diener trat von einem Fuß auf den anderen 
und ließ ſeinen Adamsapfel rollen. „Ich hab' nur 
g'meint,“ ſtieß er halb verlegen, halb erboſt hervor, „es 
is ſchon ſpät, Herr Direktor. Grad is das Auto von 
Wien komm'n!“ . 

„Ach, ſo —? Ich muß ja morgen ſelber nach Wien 
Und da hab' ich halt noch zu tun ...“ Wagenmeiſter 
rückte ih die Brille wieder zurecht. „Gehn S' nur!“ 
Er wünſchte allein zu fein, wie jeder, der eine letzte 
Abrechnung macht. eine Schlußbilanz aufitelft. 

Kattmayr ſchlurfte an die Tür. „Hab'n S' net 
g'hört. Herr Direktor, was vaſſiert is?“ 

„Was tft denn paſſiert?“ kam es ungeduldig vom 
Schreißtiſch zurück. 

„Ja, Herr Direktor — das wiſſen S' net? Der 
Baron hat die Baronin und den Verwalter erſchoſſen. 


Hammer 274 


In freier Stunde 


Heiligenburg 


Roman von Ernſt Klein 


Beide ſind ſogleich tot g'weſn. Ihr Herr Sohn, der 
Herr Chefarzt, hat fie ſelber abg'holt.“ 
„So —?“ Der alte Wagenmeiſter ſagte das ganz 
gleichmütig. 
Dem Diener blieb der Atem weg; er wartete, ob 
ſich nicht doch noch eine ſtärkere Wirkung ſeiner Bombe 
zeige. Als ſich nichts zeigte, drückte er die Tür halb 
auf und knarrte eine Abſchiedsmahnung: „Der Herr 
Direktor ſperr'n dann ab?“ Er wartete noch immer, 
während ſeine Hand ſchon nach der Pfeife langte. 

„Gute Nacht, Kattmayr!“ klang's hinter ihm her. 
„Hören Sie — einen Moment!“ 

Der Alte ſchob hoffnungsvoll die Pfeife in die 
Taſche zurück. 

Wagenmeiſter hatte ſich halb und halb erhoben, 
ließ ſich jedoch wieder an den Tiſch zurückſinken. 
„Nichts .. Is ſchon gut! Ich Tall die Frau ſchön 
grüß'n!“ Er griff nach dem Bleiſtift. 

Kopfſchüttelnd ſtand der Diener noch eine Zeitlang 
im Vorraum an der Tür, als er ſie hinter ſich geſchloſſen 
hatte. Während er forafältig mit dem Daumen den 
Bosniſchen in dem Pfeifenkopf zurechtdrückte und den 
Schwefelbalken an der Hofe anrieb, murmelte er allerlei 
Reſpektwidriges vor ſich her: „Was der Alte nur hat? 
Gſpaßig, wie er dag ſtanden is an ſein'n Schreib⸗ 
tiſch —!“ Er ſtülpte feine verſchliſſene und verdrückte 
Amtsmütze, altes ehemaliges k. k. Format, auf und 
ſtapfte die Treppe hinunter. 

Im Tor traf er den Hausmeiſter, Herrn Joſef 
Nowak, wie er ſelbſt ein Foſſil aus ehemaligen Amts⸗ 
zeiten. „Is er no droben?“ fragte der, mit bezeich⸗ 
nender Kopfbewegung zur Stiege hinauf. Als Zeichen 
feiner Amtswaltung trug er eine blaue Zwillichſchürze; 
” N Pfeife hing auch ihm aus dem Mund⸗ 
winkel. 

Kattmayr ſog an ſeiner Pfeife, ſo daß der Saft 
in ihr gurgelte. Er zuckte die Achſeln. „J weiß net 
Mir kommt vor — —“ 

„Was denn?“ 

„Wie wenn der alte Wagenmeiſter zu ſpinnen an⸗ 
3 Ich ſag' Ihnen, Nowal: Wie er jo dag'ſtand'n 
8 3 U 


Der Nowak nickte verſtändnisvolle Beſtätigung. 
„Weiß i ſcho lang...“ 

Die Aufmerkſamkeit der beiden Würdenträger 
wendete ſich für einen Augenblick dem Autogetümmel 
vor dem Rathaus zu. „Heut ſind eine Menge Leut' 
kommen — die zwei Wiener Wagen waren gſſopft 
voll!“ ſagte der Hausmeiſter und fügte hinzu: „Na — 
wiſſen S' ſchon? Die Baronin — der junge Wagen⸗ 
meiſter hat ſ' operiert ...“ 


— 
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and Seljenhänvlerin von nebe 


det Meile 
Nau. ‚Mio, da hört 
dich alles auf! Aufm Schaßz is de ihm geilen? Na, 
und — — Moraliſche Entrüſtung flammte; Bolts- 
on machte ſich zum ſoundſovielten Male an die 
Arbeit 

Oben ſaß der alte Wagenmeiſter an ſeinem 
Schreibtiſch, ließ den Bleiſtift ſinken und nahm die 
Brille ab, um ſich die Augen zu reiben; in der letzten 
Zeit ſchmerzten ſie oft. Ganz allein ſaß er da in dem 
langgeſtreckten Raum, in den die Spätnachmittagsſonne 
über die leeren Stühle und Tiſche leuchtete und in 
ihren Strahlen die Staubelfen tanzen ließ. 

Der einſame Mann ſah nichts von dieſer Pracht, 
ſondern ſtarrte mit ſtumpfem Blick auf die gnadenloſe 
fünfſtellige Ziffer: acht, ſieben, ſieben, fünf, acht N 
Wenn man's überlegte: In einer Zeit, die in Mil⸗ 
liarden rechnete, eigentlich eine lächerlich kleine 
Summe; wenn man ſie aber nicht ausgleichen konnte, 
reichte fie in die Unendlichkeit hinauf ... Der alte 
Wagenmeiſter war bereits ſo weit, daß er in abſtrakten 
Begriffen dachte. Es blieb ihm jetzt nur noch übrig, 
ſeine zwei Abſchiedsbriefe zu ſchreiben. Morgen nahm 
er dann den Zug nach Wien 

Er ſetzte die Brille wieder auf, vertauſchte den 
Bleiſtift mit der Feder und begann zu ſchreiben. Zuerſt 
einen Brief, der nur anderthalb Seiten lang wurde 
und nach Wien beſtimmt war. Er ſchrieb feſt, raſch 
und energiſch. Wie einer, der entſchloſſen iſt, das zu 
tun, was unerläßlich iſt. Beim Brief an den Sohn 
ging's mit dem Anfang ſehr, ſehr ſchwer. Zwei⸗ drei⸗ 
mal mußte der Alte abſetzen. 

„Mein lieber Martin! Du biſt mein 
Sohn. und zu Dir muß ich ſprechen ...“ 

So fing dieſer letzte Brief an, den der alte 
Wagenmeiſter in ſeinem leeren Büro an ſeinem ſchönen 
großen Schreibtiſche mit ſeinem ſilbernen Federhalter 
ſchrieb. Eine volle Stunde brachte er damit zu. Dann 
zog er in gewohnheitsmäßigem Kanzleiſchnörkel ſeine 
Unterſchrift darunter —: „And ſo, für immer, Dein 
Dich liebender Vater Karl Wagenmeiſter.“ 

Er hatte lange nachgedacht und den Brief mit 
einem ganz beſonderen Worte der Liebe ſchließen 
wollen. So wie den erſten. Mit einem Worte, das 
milde ſtimmte, verjöhnte: einem Worte für die 
Chriſtel, und für den Jüngſten, den Franz. 

Die Tränen drängten ſich ihm in die bleichen, 
müden Augen, während er dieſes Wort ſuchte. Er war 
kein ſonderlich weicher Mann, doch er war immer ein 
guter Vater geweſen; das Mädchen, die Chriſtine, ſtand 
ſeinem Herzen am nächſten. Aber er fand dieſes Wort 
nicht. Alles ſchien ſo phraſenhaft, ſo geſucht. . 

Und die Wahrheit? „Mein lieber Sohn! Ich 
überlaſſe es Dir, der Chriſtine und dem Franz zu ſagen, 
was Du für nötig hältſt. Ich weiß. ich lade eine harte 
Laſt auf Deine Schultern . . .“ Der ſchwerſte Brief, 
den ein Vater an ſeinen Sohn ſchreiben kann: das Ein⸗ 
geſtändnis ſeiner Schuld... 

Sieben Uhr . . . Der alte Wagenmeiſter las ſeine 
beiden Briefe mit aller Sorgfalt durch. Kein Komma 
fehlte, und die Schrift zog gleichmäßig in haarſcharf 
ausgeglichenen Zeilen über das Papier. Die Adreſſen 
auf den beiden Umſchlägen tippte er ſich mühſelig mit 
dem Zeigefinger auf der Maſchine zurecht. 

Die Umſchläge trugen keine Firma, denn auf der 
Poſt durfte kein Menſch darauf kommen, daß er vor 
ſeiner Möreije noch zwei Briefe geſchrieben hatte. Auch 
die Chriſtel nicht. Die nahm jeden Morgen zu Hauſe 
die Poſt in Empfang. und ſie hätte ſich erſchrocken ge⸗ 
fragt, was denn der Vater an den Martin zu ſchreiben 
hätte. Sie erfuhr es ohnedies früh genug. Die 
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de Briefe wurden geſchloſſen, und der alte Wagen⸗ 
meister war fertig. mit den Briefen, mit dem Büro; 
mit allem ... Er reinigte ſich die Hände an dem 
tleinen Waſchſtand in der Ecke, der nur für ihn be⸗ 
ſtimmt war, trocknete ſich umſtändlich ab, hängte das 
Handtuch an ſeinen Platz zurück, bürſtete Hut und Rock 
ab, nahm ſeinen Stock und wandte ſich zur Tür. Lang⸗ 
ſam, Schritt für Schritt, ging er dahin. Jeder Tritt 
hallte in dem weiten Raum, und ſeine Füße waren 
ſchwer. An der Tür blieb er ſtehen und ſchaute noch 
einmal zurück. Im Vorzimmer ſchneuzte er ſich, putzte 
die Brille und ſtieg ein letztes Mal die Treppe hin⸗ 
unter. 

Der Hausflur war angefüllt mit Menſchen und 
Aufgeregtheit. Vergebens verſuchte Wagenmeiſter, ich 
durchzudrücken. 

Frau Kampf, blond, oberöſterreichiſch, derb, hielt 
ihn feſt. „Sie haben ja ſchon gehört, Herr Direktor? 
Na, auf ſo einen Sohn kann man ſtolz ſein! Die 
Baronin hat er gerettet! Wenn er nicht geweſen 
wär . . . Ich ſag's ja: Wenn ſo ein ariſtokratiſches 
Frauenzimmer, jo eine hohe Dame —“ Frau Kampf 
mußte Atem ſchöpfen. 

Zwei, drei Frauen, die nur darauf gewartet hatten, 
öffneten die Schleuſen ihrer Beredſamkeit. Dem alten 
Wagenmeiſter gelang es, zu flüchten. 

Er nahm nicht den Weg über den Platz und die 
breite, belebte Wiener Straße, ſondern ging über die 
kleinere Marktgaſſe hinauf. Er wollte das Kaffeehaus 
in der Wiener Straße vermeiden, denn gerade jetzt 
waren die Tarockpartien zu Ende, und er hätte die 
Freunde getroffen, den Bezirksrichter, den Tierarzt, 
den Notar. „Warum biſt denn heut nicht kommen?“ 
Solche und ähnliche Fragen hätte er zu beantworten 
gehabt. Das wollte er nicht. So ging er raſch die 
holprige Gaſſe hinauf, dankte mit achtloſer Höflichkeit 
für jeden Gruß und rannte richtig oben an der Ecke 
dem Tierarzt Zorn in die Hände. 

„Guten Abend, Herr Direktor!“ ſagte der mit 
mildem Vorwurf. „Wir haben bis ſechſe auf Sie ge⸗ 
wartet. Doktor Neubaur iſt dann eingeſprungen. Und 
ein Glück hat der gehabt —!“ 

„Ich fahre morgen nach Wien, und da hab ich noch 
alles mögliche aufarbeiten müſſen.“ Dem alten Wagen⸗ 
meiſter fiel es unendlich ſchwer, dieſe kleine Lüge aus⸗ 
zuſprechen. & 

„Ja, ja — halt viel zu tun!“ meinte der Veterinär 
mitfühlend. „Ich hab jetzt auch die Geſchichte mit dem 
Tollwutsfall in Ebersbach ...“ Er hängte ſich ohne 
weiteres an die Seite des Herrn Direktors. 

Frau Gymnaſialdirektor Buch ging mit ihrer er 
wachſenen Tochter vorüber. „Ah, küſſ' die Hand, Frau 
Direktor!“ g f N 

„Küſſ' die Hand, Frau Direktor!“ grüßte der alte 
Wagenmeiſter hinterher, ohne aufzuſehen. 

Frau Buch blieb ſtehen. Sie war eine zartgebaute 


ältere Dame, die franzöſiſche Romane las und an 
modernen Frauenzeitſchriften mitarbeitete. Aber ſie 


fing auch gleich mit der Geſchichte an: „Haben Sie ſchon 
gehört. meine Herren — ?“ 

„Ich weiß ſchon!“ murrte der alte Wagenmeiſter. 
„Na ja: Warum nimmt der abgetakelte Lebegreis eine 
Frau. die ſo viel jünger iſt?“ 

Die verheiratete Tochter war ganz genau unter⸗ 
richtet. „Zweiunddreißig Jahre iſt er älter!“ Echt 
weiblich war die Umdrehung. 

Dr. Zorn ſtellte ſich mit breitbeiniger Teilnahme 
hin und ließ ſich die Geſchichte erzählen; denn im 


Kaffeehauſe hatte man nichts Genaueres gewußt. 
(Fortſetzung folgt) 


„Alſo Caballeros, fuhr der Viehzüchter Alſonſo Escalada 
puſtend und ſchnaubend fort, „in dieſem jämmerlichen Urwald» 
expreß der F. C. V. ſchaukelten wir ſchon drei Tage durch die 

rwälder und Steppen Südamerikas. 

EN einem Pferderücken hielt ich es damals fen = bahn 
aus, als ich noch jung war, aber die verdammte Eiſenbahn 
machte mich krank. 

oje, der Lokomotivführer war vier Tage in der Woche be⸗ 
trunken und ſchlief ſeinen Rauſch im Gepäckwagen aus. Der 
ſchwarze Pedro vom Bahnperſonal bediente an ſolchen Tagen den 
Dampfhebel dieſer armſeligen Kaffeemühle. Dann ſprangen 
ewöhnlich in den Kurven die Wagen aus dem Gleis, und wir 
atten einen ſtundenlangen Aufenthalt im heißen Camp, bis 
die elenden Bretterwagen wieder richtig ſtanden. 

Drei Tage ſaß mir alſo die blonde deutſche Senorita, von 
der ich euch erzählen will, gegenüber. Sie fuhr mit einem 
kranken vierjährigen Jungen herunter nach Santa Maria, um 
den Kleinen in der Klinik abzuliefern, oder jo. Es war höchſte 
delt, denn er hatte das Fieber. Ob es ihr Kind ſei? — 

) nein, nein, nein! Das ihrer weiter. Sie ſelbſt wäre noch 
nicht, — ſie hätte noch keinen Compagnero fürs Leben ge⸗ 
funden. Aber fie liebe das Kind, als jei es ihr eigenes. . 
ge 10 8 Herr. i inifer We 

ine Frau, ſa euch, blond wie argentiniſcher izen 
zart wie ein Kalb aber ein Temperament — na, ihr werdet 


In Campo⸗Grande ſtieg eine zweifelhafte Suan 2 
nten 


Wir rattern ſchläfrig durch die Gluthitze der Steppe. Ich 
ſchwefe wie ein Stier au 3 5 
uf in den Armen 

ei meinem Ge⸗ 


rind ſchlage mit dem Hinterkopf ans Gepäcknetz, und ſehe alle 
terne tanzen. 
Alle Paſſagiere ürzen erſchreckt an die Fenſter. Aber 
jedesmal, wenn einer den Kopf hinausbeugt, geht es ſſt — peng, 
peng, peng — und die Kugeln m nur jo um uns herum. 

Verdutzt ſtarren wir uns an. ir ſchwant etwas, und ich 
ehe nach dem Gürtel, in dem die Goldpeſos für den letzten 
iehverfauf ſtecken. Die Schießerei iſt im vollſten Gange. Der 
kranke Junge hat ſich unter der Bank verkrochen und ſchreit. 
Das deutſche Fräulein verſucht . ihn hervorzuziehen. 
Die Fenſterſcheiben zerſplittern. Die Paſſagiere ſchreien und 
ſchluchzen, kurz: der Krach iſt vollkommen. 

ach den Schüſſen zu urteilen, müſſen es mindeſtens zwanzig 

Banditen ſein. Und 5 wißt, was das bedeutet. 

Alſo wedeln wir mit einem nahezu weißen Taſchentuch zum 
Fenſter heraus. Sofort tritt Ruhe ein. 

Hinter einem Kalkteengeſtrüpp taucht ein rieſiger, ae 
Strohhut auf. Eine Stimme kräht: „Caballeros! Sie ver 
laſſen jetzt mit erhobenen Händen den gen! Einer nach dem 
andern. Bei der geringſten Bewegung wird 18 en. Der 
erſte aus dem erſten gen ſoll herauskommen. Rapido! Rapido! 

Es waren nur zwei Perſonenwagen und unſer Wagen der 


ſte. 5 
„Bitte, Sie haben den Vortritt,“ meinten die höfli 
1 u mir und klemmten in raſender Geſchwindigkeit 

hre Geldtaſchen zwiſchen die Sitze. 
ch ſtehe verſteinert mit meinen 5000 Peſos um den Bauch. 
„Rapidol Rapido!“ brüllt der Strohhut hinter den 
Kakteen. Wollen Sie nicht?“ ziſcht mir das deutſche 
Alſo los. — Ein Mann mit erhobenen Händen iſt an ſich 
Eon ein lächerlicher Anblick. In der Steppe, allein im weiten 
kunt ohne ſichtbaren Gegner, iſt der Anblick geradezu kata⸗ 
rophal. 
„50 Schritte eee kommandiert der Kalteenbuſch. 

Ich klettere vom Bahndamm herunter und zähle gewiſſenhaft 

meine Schritte im Gras. 


Von Chriian Munt. 
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ſpringt das deutſche Fräulein mit m 

aus dem Wagen und rennt ichnurſt acks auf den Kakteenbuſch 

los. Das hättet ihr ſehen müſſen! 

Frauen. 
Sie ſchreit: „Wo iſt diefe Schafsnaſe von Anführer? Habt 

eine Augen im Kopf? Dieſes kranke Kind muß in 


Komm her, und ſieh dir das 
Ich habe geglaubt, Banditen 


Der verdatterte Indio ſtammelte: „Ich bin untröſtli f 
Senorita, hätte ich gewußt — fo ein Chicito und krank. oh! 
Das ift jo traurig. Aber Sie verſtehen — das Leben iſt hart! 

„Dann beeilen Sie ſich d . meint ſie und 
ſchreit nun ihrerſeits . apido!“ gs dem Zug bin, 
2 dem die Spieler und drei Farmer mit er obenen Händen 
erſcheinen. 

ee: Caballeros, n Sie Ihre Börſen, Uhren und 
Ringe auf einen ufen, aber Tempo, Tempo! Wir haben 
feine Zeit u verlieren!“ Wir alle proteſtierten erregt und 
ce mi 
er Sonne zu jein. 5 0 

„Verzeihen Sie, Senorita,“ wendet der Bandit ſchüchtern 
ein „wir ſind leider gezwungen, die Waggons zu verbrennen. 
ſonſt ſchicken uns die Beamten von der nächſten Station die 
Miliz auf den Hals.“ 

„Gut, verbrennen Sie die Wagen. Ich fahre mit dem Kind 
auf der Lokomotive weiter.“ 

„Leider unmöglich,“ grinſt der Verbrecher, „denn der 
Führer liegt betrunken im Gepäckwagen und ijt nicht einmal 
vom Schießen erwacht, und der andere iſt ungeſchickterweiſe mit 
es Bein einer Kugel in den Weg gefommen. Der liegt 

neben.“ 

„Verdammt!“ ſchreit ſie voller Zorn und rennt mit ihrem 
Kind zur Lokomotive. Die Banditen laſſen ſie lachend laufen 
und ſchnallen mir den Gürtel mit dem Goldpeſos ab. Allge⸗ 
meines Freude eul! Jetzt werden die anderen durchſucht. 
Sie haben nichts. Rieſengeſchrei und . „Verſteckt werden 
fie es haben, die Schweine! Seht in den Wagen nach!“ 

Da — ein Schrei — wir ſtarren nach dem Zug, und wollt 
ihr es glauben, — wir ſehen ihn gerade noch drüben im Urwald 
davonbrauſen. 

„Caballeros,“ ſagt einer der aud 8e „der Zug iſt weg 
und die Senorita mit dem Kind auch. Sie hat uns alle über⸗ 
tölpelt, denn unſere Brieftaſchen und Uhren ſind im Wagen ger 


blieben.“ 

„Ha, ha,“ lacht ein anderer Falſchſpieler, „ſcheiden wir alfo 
als ende und Männer. Ich ſchlage ein is Abſchieds⸗ 
ſpielchen vor.“ Dabei zog er ein Kartenſpiel heraus. - 

getan. Den Banditen judten die Hände. Wir 

ſetzten uns am Bahndamm nieder und begannen zu ſpielen. Es 
ing großartig. e Banditen waren Ehrenmänner und be⸗ 
ahlten mit meinen Goldpeſos. Stunde um Stunde verrann. 
m Abend machten wir ein Feuer und ſpielten weiter. 5 

Als die Senorita in der Nacht plötzlich wie ein Faß bei 
uns auftauchte und 25 Mann Militär, das Gewehr im Anſchlag 
hinter ihr, hatten die Banditen nicht nur alles Geld, ſondern 
auch ihre Revolver, Sattelzeug und Pferde an die Falſchſpieler 
verloren. 

Die hatten aber kein Glück damit. Sie wurden mit den 
Rees . und in Santa Maria wegen Falſchſpielerei 
eingeſperrt. ö N 

eine Peſos bekam ich wieder. ; 

Ja, eigentlich wollte ich fie heiraten. Beim Abſchied ſagte 
ich es ihr. Aber ſie ſagte lachend, daß ſie doch ſchon einen in 
Ausſicht hätte, einen Ingenieur in Deutſchland. 

erkwürdig, könnt ihr das verſtehen?“ 


1 


5000 Peſos im Gürtel, die ärmſten Teufel unter 


Wer zuerjt im Betrieb auf den Einfall gefommen war, 
die funge blonde Lohnbuchhalterin Grete Brandt Goldregen 
zu nennen, weiß ich nicht. Talſache iſt aber, daß ein Tuſcheln 
von Maſchine zu Maſchine flog, ſobald Grete Brandt mit den 
Lohnzetteln unterm Arm zum Meiſter Otto getrippelt kam. — 
„Goldregen iſt da!“ — „Goldregen kommt.“ — „Au, Goldregen 
1 fi heute aber fein jemacht.“ jo ging es von Mund zu 

und. Selbſt die älteren Arbeiter ſahen auf und warfen 
einen Blick über ihre Stahlbrillen und lächelten. Goldregen 
war die Sonne des Betriebes, und wo ſie hinkam, herrſchte 
Lachen und Fröhlichſein. 


Kein Wunder: Goldregen war ein ſchmuckes Ding von 
kaum achtzehn Jahren, ging immer ſauber und adrett ange⸗ 
zogen und hatte als echtes Berliner Kind den Mund auf dem 
rechten Fleck. Goldregen hatte denn auch Eindruck gemacht. 
Veſonders bei den jüngeren Arbeitern. Alle hatten ſchon mehr 
als einmal Luſt verſpürt, Goldregen zu einem Glas Bier oder 
eince Taſſe Kaffee einzuladen. anche hatten es auch ſchon 
verſucht und dabei Glück gehabt. Goldregen hatte nicht nein 

eſagl. Ueber eine Molle und einen Likör war es aber nie 
inaus gekommen. Dann hatte Goldregen abgewinkt, und die 

nasführten hatten nachher Mühe, die Hänſeleien der anderen 
abzuwehren. Seitdem traute ſich an Goldregen niemand ſo 
recht heran 

Mit Ausnahme des jungen Peter Lembke. Peter war un⸗ 
ermüdlich. Abends, nach Büroſchluß, wartete er an der nächſten 
ais er brachte Blumen und Konfekt, er ging ſorgfältiger 
als früher angezogen, und die Kollegen munkelten, daß Gold⸗ 
regen zu Peter anders ſei, als zu ihren ſonſtigen Verehrern. 
Einer erzählte, er hätte beide zuſammen im Kino getroffen, 
ein anderer wollte ſie abends im Stadtpark geſehen haben. 
Was daran ſtimmte, konnte keiner ſagen, denn Peter Lembke 
hüllte ſich in Schweigen, wenn das Geſpräch auf Goldregen kam. 


Da tauchte eines Tages im Betrieb ein Neuer auf. Hans 
Pes er und ſtammte aus Hamburg. Hans arbeitete an der 
rehbank, die dicht neben der Meiſterbude ſtand. Er hätte 
Goldregen immer aus nächſter Nähe jehen können. Aber er 
kam nicht dazu. Seine Maſchine war alt und llapprig, und 
er durfte keine Sekunde verbummeln, wenn er ſein Arbeits⸗ 
penſum ſchaffen wollte. So gab er es denn auf, ſich nach Gold⸗ 
regen umzudrehen, wie es die andern machen konnten. 

Der Neue ſchien überhaupt ein merkwürdiger Menſch. Nie 
beteiligte er ſich in den Pauſen an den Geſprächen der Kollegen 
über die im Betrieb beſchäftigten Mädchen. Geſchickt wich er 
immer dieſem Thema aus. Man erzählte ſich, daß der Neue 
unter einer dummen Liebesgeſchichte ſehr zu leiden gehabt 
hätte und mit Frauen nichts mehr zu tun haben wolle. 

And dann geſchah eines Tages das Entſetzliche. Es gab 
ein ungeheures Krachen, einen grellen Aufſchrei, die alte Dreh⸗ 
bant 09. in Trümmer. und am Boden lag ein blutiges menſch⸗ 
liches Weſen. Es hatte den Neuen arg mitgenommen. Für 
die nächſten Wochen war er im Krankenhaus gut aufgehoben. 
Von dieſem Tage an ging Goldregen mit finſterem Geſicht 
umher. Ihr Lachen war verſtummt, um die Augen zogen ſich 
tiefe, ſchwarze Schatten, und wer ſie necken wollte, kam an die 
falſche Adreſſe. Niemand fiel aber auf, daß ſie ſich plötzlich 
mehrmals in der Woche des Nachmittags frei geben ließ, Baftig 
über den Werkhof rannte und an der nächſten Straßenbahn⸗ 
halteſtelle nervös auf und ab trippelte. 
„Peter Lembke gab ſich alle Mühe, . was 
Goldregen ſo verändert haben könnte. Nichts erfuhr er, gar 
nichts, ſo ſehr er ſich auch bemühte, Goldregens Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen. 

Einige Wochen aug das ſo, dann wurde Goldregen wieder 
die alte. Sie lachte un Wege und ließ ſich ſogar herbei, mit 
Peter Lembke und mehreren Kollegen ai Sr nach Arbeits⸗ 
dea ein Glas Bier trinken zu gehen. anche konnten leicht 

n Eindruck gewinnen, daß der Peter Lembke und Gold⸗ 
regen 


Dann kam der Tag, an dem der geneſene Hamburger aus 
dem Krankenhaus enklaſſen wurde. In den ſpäten Nach⸗ 
mittagsſtunden kam er in den Betrieb gehumpelt. Sein Ar⸗ 
beitsplatz, an dem eine neue Maſchine ſtand, war mit Blumen 

eſchmückt. Und als er mit Betriebsſchluß das Haus verließ 
ſtand Goldregen vor dem Tor, fiel ihm um den Hals und gab 
ihm vor den Augen aller Kollegen einen ſchallenden Kuß. Die 

ſichter der Umſtehenden wurden immer länger, und Peter 
Lembke hielt es nicht mehr aus und rannke ſchnurſtracks um 
die nächſte Ecke. 


Vierzehn Tage ſpäter wurde Verlobung gefeiert. „Na ja.“ 
ſagte Goldregen, „wenn er mich nicht anſieht, muß ich ihn eben 
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— — mar Im Srantengaus Die Befte 
Den größten Samens aug Date eier Bembfe geſchlat 
aber gefommen war er nicht. a 


Humor der Milfelmeervöller 


Marokko 


Ein Wanderprediger ſtand auf dem Marktplatz und pre⸗ 
digte. Er hatte einen langen grauen Bart und war ſehr dünn. 
Abu Ganifa, der marokkaniſche Schelm, ſtand dabei, hörte der 
ar zu und begann heftig und ur zu weinen. Als der 
romme Wanderredner ſeine e endigt hatte, trat er 
auf Abu Ganifa zu und fragte: „Weinſt du, o Leuchte des 
Propheten, weil meine Predigt einen ſolchen großen Eindruck 
auf dich gemacht hat?“ 7 

Abu Ganifa ſchüttelte ſein Haupt, während noch immer 
die Tränen floſſen: „Nein, großer Weiſer, nicht deswegen weine 
ich. Ich weine, weil mich dein Bart an meine Ziege erinnert, 
die vorgeſtern geſtorben iſt!“ 

Türtei 

Das türkiſche Volk iſt gemütlich und heiter, was ſchon in 
der Grußformel „Güle, güle!“, die ſtändig gebraucht wird, zum 
Ausdruc kommt. „Güle, gute!“ bedeutet etwa „Lächeln auf 
deinen Weg“, und ein Volk. das ſich täglich und ſtündlich ſo 
11 wünſcht, muß Sinn für Humor haben. Eine der 
iebenswürdigſten Verkörperungen des türkiſchen Volkswitzes 
iſt die Figur des Karagouz. Er iſt ein gutmütiger Eulen⸗ 
ſpiegel, der immer Helfen will, ſich mit ſeinem Rat in jedes 
Geschäft, jeden Streit hineinmiſcht und immer zu ſpät kommt, 
immer die Sache noch ärger macht. Drollig ſind auch die 
W er Antworten, die man ihm in den Mund legt. 
5 e ragte ihn jemand: „Wann wird das Weltende herein⸗ 
rechen?“ 

Welches Weltende?“ meinte Karagouz. 

„Wieviele Weltenden gibt es denn?“ ihn 
wieder. 

Der Schelm erwiderte: „Wenn ich ſterbe, das große, wenn 
meine Frau ſtirbt, das kleine.“ 

Spanien 

Ein engliſcher Geiſtlicher befand ſich in den Tagen der 
jüngſten ſpaniſchen Revolution im Lande Don Quixotes. Im 
Reſtaurant ſetzte man ihm hier zum zweiten Frühſtück einen 
Milchkaſſee und einen Teller mit Champignons vor. Dieſe 
Mahlzeit ſchmeckte ihm jo gut, daß er noch eine zweite wünſchte. 

ber wie ſollte er dies dem Wirt begreiflich machen, da er 
nicht ein Wort ſpaniſch ſprach? Kurz entſchloſſen, griff der 
Geiſtliche zu Nn und Bleiſtift und zeichnete zwei Pilze und 
eine Kuh auf. Und der Erfolg? Der Wirte brachte dienſt⸗ 
befliſſen zwei Regenſchirme und eine Karte für den Stier⸗ 
kampf herbei. 


fragte man 


Aegypten 
Der weiſe Kadi unterhielt ſich mit einem Advokaten. Er 
erzählte ihm von einem Erdbeben, das er an der kleinaſiatiſchen 
Küſte einmal erlebt hatte. Er habe damals gerade an einem 
Abhang geſtanden und ſei dreißig Meter heruntergerollt. 
Oh!“ lachte der Advokat. „Man ſagt doch, daß einem in 


2 Fröhliche Ecke = 


Die Wiſſende. Der leitende Arzt eines Irtenhauſes geht 
an den Fernſprecher, um eine Verbindung herzuſtellen. Das 
9075 beim Amt bedient ihn ſchlecht. Er wird wütend und 

reit ſie an. 
„Wiſſen Sie nicht, mit wem Sie ſprechen?“ fragt er erregt. 
„Nein,“ entgegnet fie ruhig, „aber ich weiß, wo Sie find.“ 


Auf dem Hof 
„Hören Ste, Lina, Sie könnten den Teppich wirklich etwas 
ſtärker klopfen!“ 
„Aber, gnädige Frau — dann ſtaubt es ja ſo!“ 


Veim Friſeur 
„Bekomme ich mein Geld wieder, wenn das Haarwuchs⸗ 
mittel nicht hilft?“ 
„Was für eine Frage! Alle bekommen ihr Geld wieder!“ 
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